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Die Rettung

Am späten Nachmittag. Die Grasebenen von Rohan. Ein heißer
Sommertag.



Ihr Hengst war dehydriert, erschöpft und begann zu
straucheln, sein stolzer Kopf hing kraftlos herab, die Flanken und
der Biss schäumten. Und doch kämpfte er tapfer, um weiter zu
galoppieren. Aus Liebe zu ihr.



Über das Rauschen der Hufe und den Wind in ihren Ohren,
wurden die harten, gutturalen Schreie der Orks hinter ihr, an sie
herangetragen.



Die Orks hatten ihr vom Süden, wo Edoras lag, und vom Osten,
wohin sie unterwegs waren, den Weg abgeschnitten. Sie ritt nach
Norden und Westen, in der Hoffnung, dass Gesaelig den Orks
entkommen könnte. Aber die Bande übelster Kreaturen hatte sich als
unermüdlich erwiesen, und ihr Ross, das bereits von den vielen
Stunden der Reise müde war, konnte nicht mehr lange durchhalten.



Um sie herum erstreckten sich die offenen Grasebenen Rohans.
Weit im Nordwesten lagen die hohen Gipfel des Nebelgebirges am
Horizont, zu seinen Füßen kauerte der Wald von Fangorn. im Osten
der Fluss Entwasser, der tief und schnell floss.



Es gab keinen Zufluchtsort. Keine Stelle, wo man sich
verstecken konnte.



Vor ihr, dachte sie – oder war es Einbildung? - sah sie einen
Schimmer von Gold und Weiß. Ein strahlend weißes Pferd, das in der
Ferne auf sie zugeritten kam, das Haar des Reiters flatterte lang
und golden im Wind, leuchtend in der Westsonne. Sie blinzelte, als
der Schweiß ihre Sicht verschwommen machte und fragte sich, ob es
sich um eine Erscheinung aus den Hallen der Toten handelte.
Vielleicht kommt ein Krieger des Himmels für die Gefallenen. Ein
Omen des bevorstehenden Todes.



Als die Speere der Orks Gesaelig in die Flanke trafen und er
unter ihr zusammenbrach, war ein Teil von ihr erleichtert, dass ihr
leidender Hengst von seinem Elend erlöst wurde. Sie wunderte sich,
dass die Orks das nicht schon viel früher getan hatten, fragte
sich, ob die üblen Kreaturen ihr armes Tier vor sich hergetrieben
hatten, um mit ihm Jagdsport zu treiben und seine Qualen zu
auszukosten.



Sie machte einen klaren Sprung, als Gesaelig fiel, und ihr
brach das Herz vor Trauer über den Verlust ihres tapferen Pferdes.
Sie rollte schnell auf ihre Füße. Als sie geritten war und über
ihre Schulter blickte, hatte sie noch gesehen wie viele hinter ihr
her waren. Siebzehn Orks insgesamt.



Sie war die Tochter ihres Vaters. Sie würden schon sehen, wie
eine Tochter der Mark dem sicheren Tod ins Auge zu blicken
vermochte. Sie zog ihren acht Zoll langen Dolch aus ihrem weißen
Rock und stellte sich ihren Feinden entgegen. Ihr flachsfarbenes
Haar, das sich aus den Zöpfen löste, fiel schimmernd in einem
feuchten Gewirr über ihre helle weiße Stirn und über ihre
Schultern. Ihre stahlgrauen Augen funkelten wild und übersinnlich.



"Dann komm!", knurrte sie trotzig, den Dolch bereit, als sich
die ersten Orks näherten. "Eorlingas!", rief sie als Kriegsschrei
aus, ihre junge Stimme erklang mit dem ganzen Stolz ihrer Sippe,
selbst als die ersten beiden Orks auf sie zustürmten.



Mit all ihrer Kraft schlug und stach sie mit ihrem Dolch
heftig auf ihre missgebildeten Arme, Kehlen und Hände ein,
erstickte fast in ihrem fauligen Gestank und keuchte, als ihre
Klingen ihre Schulter und Arme, ihre Stirn und ihre Hände
erwischten. Sie stürzte auf die Knie, ihr Dolch schwarz von ihrem
Blut, ihr weißes Kleid schwarz und rot gefärbt.



Sie hörte einen Aufschrei der Angst und Panik von den Orks.
Sie sah fassungslos zu, wie schwarzes Blut über sie spritzte, und
zwei Orkkörper vor ihr darnieder fielen, einer enthauptet, der
andere vom Hals bis zu den Eingeweiden aufgeschlitzt. Sie hob den
Kopf und sah über sich einen großen, glänzenden Krieger in Weiß,
dessen langes goldenes Haar bis zur Taille wallte. Er schwebte
schützend über ihr, bewegte sich leicht in einer verschwommenen,
fließenden Bewegung, die angreifenden Orks fielen mit abscheulichen
Schreien, schwarzes Blut regnete, als seine Zwillingsschwerter
Fleisch und Knochen mit ebenso großer Leichtigkeit wie Luft
durchschnitten.



Bald schrien sich die übrigen Orks - etwa ein halbes Dutzend
- gegenseitig an und begannen zu fliehen. Sie lag nun halb auf dem
grünen Gras, der Dolch fiel ihr aus der Hand, als sie mühsam den
Kopf hob, um das Gemetzel ehrfürchtig zu beobachten.



Als die Orks flohen, legte der Krieger in Weiß seine Waffen
nieder, bückte sich und hob sie hoch, als wäre sie ein kleines
Kind. Sie sah intensive saphirblaue, von weißem Feuer glühende
Augen, ein strenges, kaltes und grimmiges Gesicht, und für einen
Moment hörte sie auf zu atmen. Denn noch nie hatte sie eine so
makellose und strahlende Schönheit gesehen wie die Schönheit dieses
Gesichts. Sie konnte nicht sterblich sein. In einer einzigen
geschmeidigen Bewegung hob er sie mühelos und leicht auf den Rücken
des weißen Hengstes, der in der Nähe gestanden hatte. Dann wandte
er sich um, um seiner Beute nachzueilen, das Haar hell und golden
wie die Morgensonne fliegend.



Während sie rittlings auf dem Hengst saß und sich an der
weißen Mähne festhielt - denn auf diesem edlen Ross gab es weder
Zaumzeug noch Sattel - sah sie zu, wie der Krieger des Lichts auf
schnellen, leichten Füßen den Orks über das grüne Gras nachjagte.
Sie sah fasziniert zu, wie die beiden glänzenden Klingen, die er
schwang, sich bogenförmig bewegten und durch die Luft stießen; die
fliehenden Orks, die sich zum Kampf umdrehten, wurden schnell
getötet. Der Krieger bewegte sich mit fließender Anmut - ein
surreal schöner Totentanz, keine vergeudete Bewegung, ein Schlag
pro Tötung. In weniger als drei ihrer flatternden Atemzüge lag
seine gesamte Beute still.



Der Schimmel glitt sanften Schritten an die Seite seines
Reiters. Schwarzes Orkblut benetzte das Gesicht, die Haare und
Kleidung des Kriegers. Seine strahlende Lichtaura war zu einem
schwachen Schimmer gedimmt, der seine hohe, schlanke Gestalt umgab.
Er wischte seine Schwerter ab, hüllte sie in die jeweilige Scheide
und schob sie auf seinen Rücken. Mit dem Ärmel rieb er etwas
schwarzes Blut von seiner Wange ab, während er auf sein Pferd
zuging. Seine strahlend blauen Augen, die noch immer mit ihrem
überirdisch glitzernden Licht leuchteten, waren auf sie gerichtet.



Sie starrte ihn an. Durch sein strahlend goldenes Haar sah
sie, dass seine Ohren spitz waren.



"Sterbe ich?", fragte sie schwach durch ihren Schmerz und
schaute dieses Geschöpf aus einer anderen Welt an.



Er betrachtete ihre Wunden schnell und mit scharfen Augen,
seine langen, schlanken Finger bewegten sich behände und leicht von
ihrer Stirn zu ihrer Schulter und ihren Armen und untersuchten sie
sorgfältig. "Nein, Kind", sagte er beruhigend. "Ich hoffe, dass du
noch viele Jahre bis zu diesem Ereignis haben wirst." Seine Stimme
war tief und musikalisch. "Sie wollten dich gefangen nehmen, nicht
töten. Sonst wärst du schon längst tot."



"Was seid Ihr?", platzte sie heraus.



Seine blauen Augen trafen ihre grauen, und zum ersten Mal
lächelte er. Plötzlich erschien er ihr so jung wie ihr Bruder. Sein
Gesicht war warm und freundlich, und seine Augen lachten und
strahlten. "Ich bin ein Elb, junge Maid." Er hob sie behutsam von
seinem Pferd und setzte sie auf den Boden.



"Ein Elb?", staunte sie. "Wir haben Eurem Geschlecht gehört.
Aber nie haben einen Vertreter zu Gesicht bekommen." Geschichten
über dunkle Zauberei, um ein Kind zu erschrecken. Doch jetzt da
dieses Wesen vor ihr stand, spürte sie keine Furcht.



"Ich bitte um Verzeihung, dass ich die Riddermark unbefugt
betreten habe", sagte der Elb mit einer Verbeugung. "Ich bin
Glorfindel von Bruchtal, weit nördlich und westlich des
Nebelgebirges." Er suchte in den weich gewebten Packtaschen, die an
den Seiten des weißen Pferdes hingen, und holte ein Fläschchen und
einen Beutel hervor. "Ich war gerade von einem Besuch bei einem
alten Freund im Wald von Fangorn gekommen und wurde von der
Neugierde, eure Lande wiederzusehen, in den Süden gezogen. Es
scheint ein glücklicher Zufall gewesen zu sein, sonst wäre ich
jetzt schon weit im Norden gewesen. Er nahm ein sauberes,
quadratisches, weißes Tuch und befeuchtete einen Teil davon mit
einer klaren Flüssigkeit aus dem Phiole. Vorsichtig säuberte er
ihre Wunden an Stirn, Schulter, Armen und Händen. Es fühlte sich
kühl an, aber es brannte wie Feuer. Sie biss schmerzerfüllt die
Zähne zusammen. "Diese drei müssen genäht werden", erklärte er und
schaute auf ihre Stirn, ihre linke Schulter und ihren rechten
Unterarm. "Aber wir können dankbar sein, dass keine ihrer Waffen
vergiftet war." Und er begann leise in seiner Sprache zu singen,
während er ihre Wunden versorgte, fremde Worte, die sie an
sprudelnde Bäche und tiefe Wälder und schroffe Berge und
Sternenlicht denken ließen. Sie spürte eine Kühle, dann eine Wärme,
und der pochende Schmerz ihrer Schnittwunden ließ nach.



Sie blickte ihn während dieser Behandlung misstrauisch an,
saß still und unbeirrt da.



"Du hast gewiss viele Geschichten über dunkle Elbenmagie und
die Bannsprüche meines Volkes gehört, daran hege ich keinen
Zweifel", sagte Glorfindel. "Sei versichert, dass ich nur hier bin,
um zu helfen und zu heilen."



Sie blickte in seine klaren, erhabenen Augen. "Ich habe keine
Angst", erwiderte sie. Dann sah sie auf dem unteren Ärmel seines
linken Arms einen Riss und einen roten Fleck. "Ihr seid verwundet",
sagte sie mehr erstaunt als beunruhigt, dieses magische Wesen
wirkte menschlich und verletzlich.



"Nur ein unbedeutender Kratzer", sagte er und machte sich
kaum die Mühe, ihn anzusehen. Er befeuchtete seinen Finger mit
Flüssigkeit aus dem Phiole und rieb ihn über den Schnitt. "Wenn du
es mir gestattest, werde ich jetzt deine Wunden nähen."



Als er ihr ein anderes Fläschchen zum Trinken anbot, zögerte
sie, aber diese klaren, ernsten Augen waren so rein im Geiste, dass
sie wie befohlen einen Schluck daraus nahm. Es brannte warm und süß
in ihrer Kehle. Er zog eine sorgfältig umwickelte Nadel und einen
Faden heraus und setzte zum ersten Stich an, leise singend als er
begann. Sie fühlte winzige Nadelstiche, mehr nicht. Sie fragte
sich, ob es das Getränk oder seine Nähe war, die ihr ein
Schwindelgefühl vermittelte.



"Wie heißt du, Kind?", fragte Glorfindel aus Bruchtal. Sie
war sehr schön für eine sterbliche Maid, obwohl ihre Schönheit, so
dachte er, nicht die einer Blüte war, sondern die einer tanzenden
Flamme oder eines schimmernden Schwertes.



"Ich bin Éowyn, die Tochter Éomunds."



"Wird deine Sippe nach dir suchen? Wo sollen wir sie
treffen?"



"Ich reise, um meinen Bruder in der Ostfold zu besuchen, aber
er erwartet mich erst in einer Woche. Und in Edoras, von wo aus ich
heute Morgen losgeritten bin, wird man mich erst in zwei Monaten
erwarten. Niemand wird nach mir suchen."



Wenn sie ihn ansah, staunte sie weiterhin über seine
überirdische Schönheit, die sich so sehr von der breiten,
muskulösen Kraft ihrer Männer unterschied. Sein Gesicht, auf sein
Werk konzentriert, war entschlossen und fast streng im Ausdruck,
seine Augen ein tiefes, wechselhaftes Blau wie Seewasser, das einen
Sommerhimmel widerspiegelt. Sein Gesicht war so glatt wie das einer
feinen Dame, ohne einen Hauch von Bart. Das Haar, das über seine
Schultern und über den Rücken bis hinunter zu seiner Taille floss,
war von einem so herrlichen Goldglanz, dass ihr eigenes Haar, so
dachte sie beschämt, ihr so stumpf erschien wie das Stroh, das die
Pferdeboxen auskleidete. Sein Duft war wie der von fallendem Regen,
von den süßen Gräsern einer Wiese in der Sommersonne, ein sauberer,
frischer Duft. In den kommenden Jahren würden diese Düfte ihr immer
einen großen Elbenkrieger mit himmelblauen Augen und wallendem Haar
aus strahlendsten Gold beschwören.



"Wohin wirst du dann gehen?", fragte er. "In die Ostfold oder
zurück nach Edoras?"



"Ostwärts, zu meinem Bruder."



"Also gut dann. Das dürfte höchstens eine viertägige Reise
werden, ganz einfach." Er beendete die letzten Nähte und verband
die Wunden. "Du bist ein tapferes Mädchen. Keine Tränen und kein
Jammern."



"Ich spürte nur schwache Stiche. Dank Eures Geschicks."



Dann ging sie zu der Stelle, an dem ihr edles und tapferes
Ross verendet war, und stand schweigend daneben. Der weiße Reiter
und sein Schimmel folgten ihr. "Es tut mir leid um deinen Verlust",
sagte die Elb.



"Es gab Verluste, die weitaus gravierender waren", sagte sie
und wurde plötzlich von der Tragweite eines Trauerfalls und der
Tragödie getroffen, die sie bis jetzt ausgeblendet und verdrängt
hatte. "Ceolmund und Rumwold ritten heute Morgen mit mir aus,
wahrhaftig tapfere Männer. Sie gaben ihr Leben, damit ich fliehen
konnte." Und plötzlich zitterten ihre Schultern. "Sie kannten
meinen Bruder und mich seit unserer Geburt", weinte sie in seine
Brust, als er seine starken Arme um sie schlang. "Sie waren die
Freunde meines Vaters und auch die meinen."



"Wir werden sie finden und bestatten", sagte er. "Sie sind
ehrenvoll dahingeschieden, um sich Eorl dem Jungen und ihren Vätern
in den Hallen der Helden anzuschließen."



Sie leerte die Packtaschen von Gesaeligs Sattel, band ihre
wenigen Habseligkeiten zu einem Bündel zusammen, und er schnallte
sie an die Satteltaschen seines Pferdes, das er ihr als Asfaloth
vorstellte. Er erlaubte der Tochter der Pferdeherren, Asfaloth
selbst zu besteigen, nur mit der Hand, um ihr einen Schritt nach
oben zu geben, bevor er sich leicht auf den Rücken des Hengstes
schwang.



Es war Nacht geworden, als sie das flache Grab der beiden
Rohan-Krieger zugedeckt hatten, von denen jeder mindestens fünf
Orks getötet hatte, bevor sie umkamen. Sie wurden mit ihren Waffen
auf ihrer Brust zur letzten Ruhe gebettet. Als es vollbracht war,
zitterte sie und hatte einen angeschlagenen Magen, aber sie hatte
es Glorfindel nicht allein tun lassen wollen, selbst als er ihr
streng gesagt hatte, sie solle sich wegen der Wunden schonen.



"Sie starben für mich. Selbst wenn ich diese Gräber allein
und mit meinen bloßen Händen hätte ausheben müssen, so hätte ich es
getan."



Er stand in respektvoller Stille daneben, als sie Wildblumen
von den Feldern auf die Gräber legte. Die Sterne blickten kalt vom
wolkenlosen Himmel herab, während sie ein Klagelied für die
Gefallenen sang. In der Nacht schimmerte seine Gestalt schwach, wie
von Sternenlicht umrissen, und sein Haar leuchtete noch immer in
goldenem Licht. In seinen Augen schimmerten Erinnerungen an andere
Tode, andere Schlachtfelder.



Als sie sich verabschiedet hatte, weinte sie wieder. Er ließ
sie eine Weile weinen, dann führte er sie sanft fort.


Jung und alterslos

Sie ritten unter den Sternen nach Osten, bis sie an die Ufer der
Entwasser kamen.



"Liegt die Furt etwa viereinhalb Kilometer (*) weiter
nordöstlich?", fragte er sie.



"Ich glaube schon", sagte sie unsicher. Es war Nacht. Die
offenen Ebenen boten ihr keinen Anhaltspunkt.



Er sah sie an. "Wir werden hier für die Nacht rasten." Sie
schwankte vor Erschöpfung. Er hob sie von Asfaloths Rücken
herunter.



Nachdem sie abgestiegen waren, sagte er: "Verzeih mir. Du
bist halb tot vor Erschöpfung und Trauer, und ich hätte es früher
bemerken sollen. Und ich vergaß dein Bedürfnis zu essen." Er
überreichte ihr ein in ein Blatt gewickeltes Gebäck und ging, um
seinen Wasserschlauch im Fluss aufzufüllen. Als er zurückkam, gab
er zwei Tropfen aus einem kleinen Phiole in den Wasserschlauch. "Um
es zum Trinken zu reinigen", sagte er und reichte es ihr. "War das
Gebäck nach deinem Geschmack?" Sie hatte es gänzlich aufgegessen.



Sie nickte und fühlte sich gut gesättigt. "Ich danke Euch."
Und sie trank tief von dem süßen, sauberen Wasser aus dem Schlauch.
"Was ist mit Euch?", fragte sie und fürchtete, sie hätte alles
aufgegessen, was er hatte.



Er lächelte. "Elben müssen nicht essen wie Menschen. Ich habe
genug für uns beide für eine lange Zeit. Und ich kann, zumindest
für die nächste Woche, leicht auf Nahrung verzichten. Er blickte
über die windgepeitschten Ebenen. "Schlaf jetzt, Kind. Ich werde
Wache halten." Er setzte sich ins Gras, die Schwerter an seiner
Seite.



Sie legte sich unweit von ihm ins Gras, ihr Bündel als Kissen
unter dem Kopf. "Warum nennst du mich Kind? Ich bin siebzehn Jahre
alt und bald eine ausgewachsene Frau, und du ein Jüngling,
sicherlich nicht älter als mein Bruder, der erst einundzwanzig
Jahre alt ist."



Sie sah seine blauen Augen tanzen und leuchten wie die Sterne
über ihnen, und er brach in ein musikalisches Gelächter aus. "Ah,
Tochter der Rohirrim! Schätzt du mein Alter so ein? Nein. Ich bitte
dich, noch eine Schätzung abzugeben." Er erhob sich und holte einen
Umhang aus Asfaloths Packtaschen, um sie damit zuzudecken, denn der
Nachtwind war kalt und sie sah unterkühlt aus. Sie war erstaunt
über die Wärme des Umhangs trotz seiner Dünnheit.



Ihre grauen Augen verengten sich nachdenklich.
"Fünfundzwanzig?"



"Ich gehöre zum Elbenvolk, das weder altert noch aus den
Kreisen dieser Welt scheidet. Ich bin einst gestorben und wieder
zum Leben erwacht. Und in dieser Form wohne ich jetzt seit …” Seine
Stimme brach neckisch ab und lud sie zum Raten ein. Er streckte
seine langen Beine vor sich aus, beugte ein Knie und lehnte sich
auf einem Ellbogen zurück, wobei er rätselhaft lächelte.



"Hundert Jahre?", wagte sie unsicher.



Er lachte wieder, ein freudiges Geräusch. "Nein, Kind." Er
schüttelte langsam den Kopf. Er schaute in ihre grauen Augen, und
plötzlich sah sie in den Tiefen seiner sternenklaren blauen Augen
ein schnelles Vergehen von Zeitaltern, eine Vision von Epochen der
Geschichte, die über die weiten Länder Mittelerdes hereinbrachen,
von Kriegen und Helden, Drachen und Dämonen, Generationen von
Menschen, umgestalteten Landschaften, verschlungen von Ozeanen. Sie
löste sich mit einem scharfen Atemzug aus dem Bann seiner Augen und
sah sein jungenhaftes Gesicht plötzlich alterslos alt werden,
beschwert mit der Weisheit und dem Gedächtnis von Jahrtausenden.



"Ich habe sechstausend Jahre in diesem zweiten Körper gelebt,
und zweitausend in meinem ersten", sagte er, seine sternenklaren
Augen waren ernster, obgleich immer noch ein Lächeln auf seinen
Lippen lag.



Ihre Augen waren weit aufgerissen, unfähig, eine so lange
Zeit zu begreifen, und in der Tat immer noch bemüht, alles zu
erfassen, was er von sich selbst offenbart hatte.



"Ich kannte die Welt, bevor Sonne und Mond entstanden", sagte
er und blickte auf den sternenübersäten Himmel. "Ich bin durch
dieses Tal gewandert, als es noch jünger war, und habe an der Seite
deiner Vorfahren gekämpft, als sie noch in Rhovanion wohnten. Ich
ritt mit Eorl dem Jungen, als er zum ersten Mal ins Ödland kam. Ich
muss sagen, dass du deinen Vorfahren sehr ähnlich siehst, Tochter
der Éothéod."



Sie blickte ihn mit stiller Ehrfurcht an.



"Geh schlafen, Kind." Und als er sich ins Gras legte, begann
er ein sanftes Lied auf seiner eigenen Sprache zu singen. Sie
schlief mit den Klängen dieses einlullenden Liedes ein und träumte
von einer schönen weißen Stadt, umgeben von schneebedeckten
Gipfeln, die höher sind als das Nebelgebirge.





____________________________

*Im Original waren 2 Leagues angegeben. Da musste ich erstmal
recherchieren, da ich dieses Maß noch nie im Leben gehört habe. 1
League entsprach im europäischen Mittelalter etwa 2,2 Kilometern
bzw. 1,4 Meilen. Der Einfachheit halber habe ich daher ein gängiges
Maß genommen, das dem modernen Leser eher etwas sagen dürfte.


Die Reise nach Osten

Sie wurde von der Sonne auf ihrem Gesicht geweckt und sah, wie
er seine Finger durch die strahlende Pracht seines noch nassen
Haares kämmte. Seine Kleider von gestern lagen gewaschen und zum
Trocknen auf den hohen, süßen Gräsern ausgebreitet. Er trug eine
frische Tunika in einem schiefergrauen Farbton, und sein goldenes
Haar strahlte um so heller dagegen.



Sie erkannte, wie schmutzig sie von gestern war, ihr Kleid
mit Dreck und Blut verunreinigt, ihr Haar verfilzt, ihr Gesicht und
ihre Hände schmuddelig. Sie blickte auf ihre geschwärzten Nägel
herab.



"Wünschst du etwas Zeit, um dich zu waschen?", fragte er
bereits aufstehend. "Ich werde in Windrichtung gehen und in etwa
zwanzig Minuten zurückkehren. Sollte es Ärger geben, brauchst du
nur nach mir zu rufen, ich werde ich es hören." Er ließ ein Schwert
für sie im Gras liegen, nahm sich das andere, drehte ihr den Rücken
zu und schlenderte mit einer fröhlichen Melodie pfeifend davon,
immer noch mit den Fingern durch sein glänzendes Haar fahrend.



Er kehrte mit aus seinem Gesicht geflochtenen Haaren zurück
und fand sie in einem frischen Kleid in der Farbe von Kornblumen
vor, wie sie ohne Kamm die feuchten Knoten in ihrem hüftlangen,
flachsfarbenen Haar zu entwirren versuchte, und unterdrückte ein
Lächeln. Er sah schnell nach ihren Wunden. Sie waren erstaunlich
schnell verheilt, und er ließ die Verbände weg, tupfte aber leicht
eine dünne Schicht duftender, minziger Salbe über die Schnitte und
Stiche.



Als sie am Fluss entlang nach Süden ritten, saß er etwa eine
Stunde lang hinter ihr statt vor ihr und sang, während er sich
geduldig mit seinen langen Fingern durch ihr Haar arbeitete, ihre
Strähnen von den Knoten befreite und sie mit geschickten Händen für
sie flocht.



"Das ist der Stil deines Volkes, wenn ich mich recht
erinnere", sagte er und betrachtete seine Handarbeit mit kritischem
Blick.



Ohne die Hilfe eines Spiegels hob sie die Hände an den Kopf
und war zufrieden mit dem, was sie fühlte.



Eine Stunde, nachdem sie die Furt über der Entwasser gefunden
und überquert hatten, sahen sie eine weitere Gruppe von Orks, etwa
fünfzehn Mann stark, auf dem Weg zu ihnen.



"Bleib", sagte er, sowohl zu dem Pferd als auch zu ihr. Und
als er von Asfaloths Rücken sprang, nahm er die Schwerter von
seinem Rücken und rannte wie der Wind, um den Orks entgegenzutreten
und den Konflikt so weit wie möglich fernzuhalten. Die Orks
zerstreuten sich in Verwirrung vor seinem Ansturm. Mit
blitzschneller Geschwindigkeit wich er Speeren aus und lenkte
Pfeile mit seinen Klingen ab. Er verfolgte sie und versuchte, sie
zusammen und vor sich herzutreiben, wie Hirten ihr Vieh, um sie von
Ross und Maid fernzuhalten.



Als schließlich der letzte Ork tot war, kehrte er
blutbespritzt und pfeifend zurück. Er blieb stehen und runzelte die
Stirn, als er ihr Gesicht sah.



"Was? Was bekümmert dich, Kind?"



"Machtlos zu sein, um den Tod derer zu rächen, die ich
liebe", sagte sie, ihre Stimme zornig vor Hilflosigkeit. "Dass
andere mich verteidigen, sogar ihr Leben für mich opfern und
nutzlos daneben stehen zu müssen."



Er sah sie an. "Bilden die Rohirrim ihre Töchter nicht darin
aus, sich selbst zu verteidigen?"



"Um eine Klinge zu schwingen, ja, aber zum Sport oder Spiel,
nicht für den Krieg. Es ist mein Los, mit den Frauen zu Hause zu
sitzen, Garn zu spinnen, zu weben und den Haushalt zu führen. Die
Lieder von Helden zu singen und selbst keiner zu sein. Und eines
Tages das Bett eines Fürsten zu wärmen und ihm Söhne zu gebären,
damit er an meiner Stelle kämpft."



Glorfindel stand ruhig und still bei Asfaloth und blickte mit
seinen tiefblauen Augen lange zu ihr auf. "Nicht doch, Tochter der
Pferdeherren", sagte er. "Du darfst dich noch mutig in Taten
erweisen und in den Hallen der Krieger besungen werden."



Sie sah ihn ungläubig an. "Welche Taten kann jemand erfüllen,
der nicht in die Schlacht reiten darf?"



"Dies sind dunkle und unsichere Zeiten. Wer weiß, was die
Zukunft bringt?" Er schwang sich auf Asfaloth und sagte: "Lass uns
von hier fortgehen. Zwei Orkverbände in zwei Tagen. Ein dritter
könnte noch folgen. Der Schatten wächst."



Als sie das nächste Mal eine Pause machten, nachdem sie ein
Stück Elbengebäck gegessen hatte, nahm er plötzlich eines seiner
Schwerter, das noch in der Scheide steckte, und warf es ihr zu.
Instinktiv fing sie es auf und sah ihn erschrocken an.



"Zieh die Klinge und zeig mir, was du kannst", sagte er. "Es
ist eine Klinge, nicht zum Üben oder für den Sport, sondern für den
Kampf. Sei vorsichtig damit."



Sie erhob sich und zog die glänzende Klinge aus ihrer
Scheide. Sie war sowohl länger als auch schwerer als die
Übungsklinge, an die sie gewöhnt war. Sie benutzte beide Hände, um
sie anzuheben und ignorierte dabei die Steifheit und den Schmerz in
ihren heilenden Wunden.



Er lächelte zustimmend über ihre Haltung und ihre ersten
Bewegungen. "Du hältst es gut." Keine Angst oder Zögern. Kräftige,
ruhige Handgelenke, saubere Streiche. "Ein guter Anfang. Wir
beginnen."



In den nächsten drei Tagen kamen sie langsam voran. Er führte
sie wiederholt durch einen Grundlehrgang, wobei seine weiche,
musikalische Stimme sie leitete und manchmal Handgelenk, Ellbogen,
Schulter oder Knie sanft positionierte. Ihre Arme schmerzten heftig
vom Gewicht seines Schwertes, aber sehr bald fühlte sie es als eine
Verlängerung ihrer selbst, fühlte eine wilde Freiheit und
Rechtschaffenheit in seiner Kraft, während sie es schwang und
führte. Sie fühlte die Berührung seines Geistes, eine sanfte innere
Anregung, die ihre Bewegungen zuweilen lenkte. Sie hätte dies als
Zauberei und Gedankenkontrolle empfinden müssen, aber
seltsamerweise tat sie es nicht.



Dann würde er sein anderes Schwert ziehen. Sie parierten und
stachen, verteidigten und griffen an, zogen sich zurück und rückten
über die Gräser der Riddermark vor, er kontrollierte stets das
Tempo, wachte darüber, dass sie nicht verletzt wurde, ihr
Übungskampf weniger ein Duell als ein Tanz.



Sie saßen nachts im Licht der Sterne und des Neumonds,
redeten, während sie an dem Gebäck knabberte, und wollten nicht mit
einem Feuer auf sich aufmerksam machen.



"Wurdet Ihr jenseits des Meeres in Elbenheim geboren?"



"Ja." Und er erzählte von einer Zeit vor der Geburt von Sonne
und Mond, als er im Licht von zwei Bäumen gewohnt hatte. Er
erzählte von zwei Reisen nach Mittelerde, eine über Eis, die andere
über das Meer. Die Musik des großen Ozeans, den sie nie gesehen
hatte, war in seiner Stimme, und sie trug für immer und
unvergänglich in ihrem Geist das Bild jener riesigen, unruhigen
Wasserfläche und zweier Bäume, Silber und Gold, die es nicht mehr
gab.



"Ihr müsst Euer Zuhause sicher vermissen."



"Das tue ich. Aber die Zeit für meine Rückkehr rückt näher.
Meine Aufgabe hier ist fast erfüllt."



Am nächsten Morgen erwachte sie, als die ersten
Sonnenstrahlen über den Osthorizont brachen, und sah, wie er mit
dem Rücken zu ihr bei Asfaloth stand und seine Tunika wechselte.
Über die wellenförmigen Muskeln auf seinem Rücken sah sie die
blassen Linien vieler schrecklicher Narben, die seine Haut kreuz
und quer durchzogen. Die Illusion der Unbesiegbarkeit, die sie aus
zwei Schlachten von ihm gewonnen hatte, war plötzlich verflogen.
Sie fühlte einen Kloß in ihrer Kehle.



Später fragte sie, während sie ritten: "Ihr sagtet, Elben
können zugrunde gehen und wieder leben. Wie kann das sein?"



"Elben sind nicht wie Menschen. Wir sind an diese Welt
gebunden und können sie nicht verlassen, auch wenn wir sterben,
sondern werden wiedergeboren. So wie ich einst."



Sie fühlte sich jetzt vertraut genug mit ihm, um die Frage zu
stellen, die sie sich seit ihrer ersten Begegnung gestellt hatte.
"Wie seid Ihr in Eurem ersten Leben gestorben?"



"Meine Stadt wurde zerstört, und ich wurde getötet, als wir
flohen."



Er sagte nichts mehr, und sie drehte ihren Kopf, um ihn
anzusehen.



"Es tut mir leid. Die Erinnerung daran schmerzt Euch."



"Nein. Ich habe mich zu oft daran erinnert." Sein Lächeln war
zum ersten Mal ironisch. "Da war ein Feuerdämon, der versuchte, den
Fluchtweg zu versperren. Ich habe ihn bekämpft. Wir haben uns
gegenseitig getötet. Das war alles."



Und im Gegensatz zu anderen Zeiten, in denen er spontan in
ein Lied ausbrach und ihr eine Geschichte von Helden und Taten
erzählte, die tragisch und glorreich waren, war das alles, was er
über seine Heldentat sagte. Er richtete seine blauen Augen auf den
vor ihm liegenden Horizont und schwieg.



Seit dieser zweiten Gruppe hatten sie keine Orks mehr
getroffen. An diesem Nachmittag sagte Glorfindel: "In der Ferne
sind sechs Reiter deines Volkes zu sehen, die in unsere Richtung
kommen." Sie starrte dorthin, wohin er blickte, sah aber nichts.



Er schwang sich und sie vom Sattel herunter. Sie drehte sich
um und sah ihn überrascht an.



"Ich verabschiede mich hier von dir, junge Maid."



"Warum halten wir hier? Reiten wir ihnen entgegen. Kommt mit
in die Ostfold und bleibt, um unsere Gastfreundschaft zu genießen.
Erlaubt meinem Bruder und mir, Euch für Eure großen Dienste und
Eure Freundlichkeit im Kleinen zu danken."



"Nein. Ich muss nach Norden zu meinem Volk zurückkehren.
Vergiss nicht, was du gelernt hast."



Und ihr Herz wurde plötzlich von einem drohenden Verlust
überwältigt. "Ich werde es nicht vergessen."



"Leb wohl, Éowyn, Tochter des Éomund." Er bückte sich, um
ihre Wange zu küssen, aber sie winkelte ihren Kopf ab, so dass
seine Lippen stattdessen ihren Mund trafen. Er hielt inne, aber er
verriet keine Überraschung und zog die Wärme und Weichheit seiner
Lippen nicht von ihren weg. Seine Augen funkelten ernst und
schauten in ihre, als sie sich endlich trennten. Ihre jungen grauen
Augen waren weit aufgerissen vor Schock und Staunen über das, was
sie getan hatte.



"Es tut mir leid", sagte sie mit kleiner, leiser Stimme.



"Das braucht es nicht."



Als sie sich zögernd nach vorne beugte und ihr Gesicht wieder
nach oben neigte, kam er ihr auf halbem Weg entgegen. In diesem
Kuss steckte all das Licht und die Wärme des Sommers, die Süße des
ersten Liebestraums einer jungen Frau und die Magie der fernen
Elbentums. Er küsste sie ohne Hast und erlaubte es beiden, die
tiefe, zärtliche Erforschung des Mundes des anderen zu genießen,
die eine Hitzewallung durch ihren ganzen Körper schickte und ihren
Kopf leicht und schwindelig machte. Sie fühlte sich in allen ihren
Sinnen überwältigt. Zu der feuchten Wärme und dem Druck und der
Süße seines Mundes gesellte sich sein Duft, frisch wie Regen,
duftend wie eine von der Sonne geküsste Wiese, die Musik des Meeres
in ihren Ohren und Wolken aus schimmerndem Regenbogenlicht vor
ihren geschlossenen Augen. Sie war benommen, als er sich sanft
zurückzog.



"Sie sind hier, Éowyn. Geh zu ihnen", hörte sie ihn leise
sagen.



Sie öffnete die Augen und sah durch einen sich auflösenden
Regenbogennebel, sechs Reiter klein am Horizont, im Sonnenlicht
glitzernde Rüstungen, schöne flachsfarbene Locken und Zöpfe,
schimmern.



Als sie sich umwandte, waren ihr Elbenkrieger und sein Ross
verschwunden. Sie sah sich um und blickte auf die leere Ebene
hinaus und sah sie schnell nordwestlich davonreiten, weiß und
goldglänzend im Licht der Nachmittagssonne.


Die Schildmaid

Sieben Jahre vergingen. Ein Krieg wurde gekämpft und gewonnen,
der Schatten besiegt. In der Stadt der Könige südlich der
Riddermark wurde groß gefeiert und gejubelt.



In einer Mittsommernacht trafen sich in der Zitadelle auf dem
Dach der Stadt, gegenüber der großen Festhalle, die Augen einer
Schildmaid von Rohan und eines Elbenkriegers. Sie gingen durch die
überfüllte Halle, um einander zu begegnen.



Sie hatte vergessen, wie herzzerreißend schön der
Elbenkrieger war, als er groß und ewig jugendlich in seinen langen
silberweißen Elbengewändern schlenderte, sein goldenes Haar
strahlte im hellen Fackelschein der Halle.



Sie war jetzt eine erwachsene Frau, in der vollen Blüte einer
Schönheit, die selbst nach dem Maß der Elben groß war: groß und
edel in ihrem wallenden, weißen, mit Gold umgürteten Gewand, ihr
blasses, flachsfarbenes Haar, das ungeflochten den Rücken
herunterfiel, ein goldener Kreis auf ihrer schönen Stirn. In ihrem
Gesicht sah er die schmerzlichen Prüfungen und großen Sorgen dieser
sieben Jahre, den Ruhm ihres jüngsten Sieges über ein großes Übel
und die Freude über ihre gegenwärtige Glückseligkeit.



"Gegrüßt seist du, Frau Éowyn von den Rohirrim. Welch Freude
dir hier zu begegnen."



"Gegrüßt seid Ihr, Fürst Glorfindel vom Elbenvolk."



"Habe ich nicht einst gesagt, Kind, dass es in den Hallen der
Helden Lieder deiner Tapferkeit geben würde?" Er lächelte sie
strahlend an.



Sie lächelte zurück. "Ich habe mehr herausgefunden. Dass Ihr
vor dieser Prophezeiung eine andere gemacht habt. Eine Prophezeiung
in Fornost - dass der Fürst der Schwarzen Reiter nicht durch die
Hand eines Mannes sterben könne."



"Es war tausend Jahre, bevor sich unsere Wege kreuzten, als
mir die erste Voraussicht kam. Und so geschah es, dass er in der
Tat nicht durch einen Mann fiel, sondern durch eine tapfere
Jungfrau der Eorlingas, schön und tödlich wie eine glänzende Klinge
aus Stahl. " Er sah sie neugierig mit funkelnden Augen an. "Und wer
hat dir gesagt, dass diese Prophezeiung von mir stammt? Wenn ich
eine Vermutung äußern darf - ein gewisser Zauberer, der einst grau
war?"



"Es war in der Tat Gandalf, der Weiße Reiter", sagte sie. Und
beide drehten ihre Köpfe um und sahen den weißen Zauberer an, der
einen Krug mit Met zum Gruß von einem fernen Tisch zu ihnen hob.



Sie drehte sich um und sah den Elbenkrieger an. "Als Ihr mich
vor Jahren lehrtet zu kämpfen", fragte sie ihn, aus grauen Augen
musternd, "wusstet Ihr, dass ich es war, die Eure Prophezeiung
erfüllen würde?"



Seine Augen leuchteten wie Sterne, und sie sah noch einmal
sein rätselhaftes Lächeln. "Möglich."



"Ihr habt mir nie die Chance gegeben, Euch zu entlohnen."



"Von deiner Tat zu wissen und dich siegreich und glückselig
zu sehen, ist alles, was ich mir wünsche."



Sie neigte ihr Haupt vor ihm und lächelte. Dann, ein wenig
wehmütig: "Also … segelt Ihr nach Westen, wie Ihr einst sagtet?"



"Das werde ich, denn die Zeit meines Volkes ist vorüber, und
wir müssen aufbrechen oder vergehen."



"Trauriger und trüber werden diese Lande sein, wenn die Magie
und das Licht der Elben verschwunden sind."



"Nicht doch. Es wird immer das Wunder und die Herrlichkeit
tapferer Taten und freudiger Herzen und starker Geister unter den
Menschen geben. Wie hell brennen eure Flammen, wenn auch nur für
einen kurzen Augenblick. Und keines leuchtet heller als die Linien
des Eorlingas und der Menschen von Gondor." Seine strahlend blauen
Augen wandten sich den großen Türen der Halle zu, in die der
gutaussehende, braunhaarige Faramir gerade eingetreten war, und auf
seine Angetraute zu ging. "Und ich freue mich zu sehen, wie die
Schildmaid und der Verwalter diese beiden Reihen zu einer einzigen
verschmelzen."



Sie streckte dem Elbenkrieger ihre Hand entgegen, und er nahm
sie und hielt sie, und sie lächelten sich ein letztes Mal in die
Augen.



"Auf Wiedersehen", sagte sie heiser.



"Namárië", antwortete der Elbenfürst in der alten Sprache der
Elbenheimat, und ließ sie frei, um zu ihrem Zukünftigen zu gehen.



Als Éowyn zu Faramir aufschloss, ging der weiße Zauberer zu
seinem goldhaarigen Freund hinüber, und sie verließen den Saal und
gingen auf die Terrasse, die sich der Länge nach erstreckte.



Der Zauberer zog seine Pfeife heraus, zündete sie an, blies
ein paar Ringe, und Elb und Zauberer blickten über die Stadt, die
sich unter ihnen ausbreitete, gelbe Lichter leuchteten in der
Sommernacht.



Der Zauberer drehte seinen Kopf, um den großen Elbenherrn mit
seinen scharfen Augen zu betrachten. "Aber, Herr Glorfindel … ist
das eine Träne, die ich da sehe?"



Der goldene Elbenfürst lachte leicht. "Euer Rauch steigt mir
in die Augen, Olórin. Warum in Eä Ihr dieses schreckliche Unkraut
so genießt, vermag kein Elb je zu ergründen?" Er sah seinen alten
Freund mit einem sanften Lächeln an. "Ich hielte Euch nicht für
einen Romantiker."



Der Zauberer kicherte. "Ein goldener Elb und eine goldene
sterbliche Maid haben die Chance, sich eines schönen Sommers auf
den Grasebenen zu treffen. Die zufällige Begegnung eines Propheten
mit der Erfüllung seiner Prophezeiung. Wenn es eine Romanze im
Schicksal gibt, würde ich sagen, dass Eru Ilúvatar der Romantiker
ist, nicht ich."



"Es war ein süßer Moment", räumte der Elb ein, "und er wird
nicht vergessen werden." Als der Zauberer in sein Gesicht blickte,
fügte der Elb mit einem tiefempfundenen Seufzer hinzu. "Nein,
Olórin, das sind keine Tränen. Bitte hört auf, mir Rauch ins
Gesicht zu pusten."



"Kommt, kommt, alter Freund. Lasst uns die Nacht durchtrinken
und übers Balrog-Schlachten reden."



"Sentimentaler alter Narr", sagte die Elb liebevoll. "Ihr
dürft reden, und ich werde zuhören. Ihr wisst, dass ich schon
hunderttausendmal von diesem verflixten Balrog gesprochen habe, und
ich bin damit fertig."



Mit einem Augenzwinkern klopfte der Zauberer dem großen
Elbenfürsten auf den Rücken, und weiß und golden gingen sie von der
Terrasse hinab in die Gärten, wo Musik ertönte und die Sterne
lächelten.





ENDE

